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Von U n i v. - P r o f. Dr. E 1 i s e Hof m an n , W i e n 

Uber die vorgeschichtlichen Siedlungen auf 
dem Inselberg mit den mittelalterl.ichen und neu­
zeitlichen Ruinen der Neuburg im Gemeindege­
biet Koblach haben wir bisher nur kurze Hin­
weise bekannt gegeben, seHdem da,s Vorarlber­
ger Landesmuseum Bregenz •ab 1950 dort 
planmäföge archäologische Untersuchungen 
durchführt (vgl. Verf., Befestigte Höhensiedlun­
gen am Rhein, Jahrbuch des His~orischen Ver­
eins für das Fürstentum Liechtenstein 1950, S. 103 
bis 111). Uber Lesefunde an den Hängen, die zur 
Entdeckung der Siedlungsreste führten, war 
schon öfter die Rede (vergl. Verf., Quellen zur 
Vor- und Frühgeschichte Vorarlbergs, Montfort 
1949, S. 98 bis 105). Eine zusammenfassende Dar­
stellung wird nach Abschluß der Ausgrabungs­
arbeiten gegeben. 

Die im folgenden durch Frau Professor Dr. 
Elise Hofmann, Wien, als erstes Untersuchungs­
ergebnis der Neuburg-Grabungen beschriebenen 
vorgeschichtlichen Pflanze.nreste stammen a,us der 
im Juli 1952 durchgeführten Flächengrabung im 
Feld 5 auf der Nordwestseite des Horstes. Die 
urnenfelderzeitliche Kulturschicht mit Feuerstelle, 
angehäuft mit verkohlten Körnern, zirka 15 cm 
mächtig, lag ungestört unter einer 10 cm starken 
Kalkbank aus der Zeit des mittelalterlichen Burg­
baues. Be,ide Schichten zogen unter einer mittel­
alterlichen Mauer durch. Darüber lag mehr als 
1, 10 m hooh mittelalterlicher Aufschutt. Der urnen­
felderzeitHche FeuersteUen110rizont enthielt u. a. 
z.ahlreiohe datierende Keramikreste (H b). Die 
Getreidekörner erfüllten die ganzt Kulturschicht. 

Dr. Elmar Vonbank 

Bs handelt sich bei diesen Resten, d1e der 
Urnenfelderzeit angehören, vorwiegend um ver­
kohlte Getrnidereste, die in großer Menge vor­
liegen. 

Es sind zumeist ganze Körner, die in morpho­
logischer Hi<nsicht noch sehr gute Erhaltung ze,i­
gen. Das einzelne Korn we•ist ova.Jen Längssohndtt 
und herzförmf.gen Querschnitt auf, an der Bauch­
seite eine deutliche Furche, auf der Rückenseite 
schwache I(ji,elung. Der Ke,imling ist in einer fän­
senkung am Grunde des Kornes fast ausnahms­
los deutlich ,sichtbar, auch ist die stumpfe Spitze 
der Körner auf:fä!Ji.g. 

Schon aus diesen Merkmalen der äußeren Ge­
stalt läßt 5'ich auf eine Art von W e i z e n (Tri -

ticum) schUeßen. Messungen an Körnern er-
gaben folgende Werte: 

Länge Breite Dicke 

6 mm 4 mm 3 mm 
5 mm 3 mm 2,5 mm 
6 mm 3 m,m 2,5 mm 
5,5 mm 3 mm 2,5 mm 
5 mm 3 mm 2,5 mm 

im Durchschnitt: 
Länge 5,5 mm, Breite 3,2 mm, Dicke 2,6 mm. 

Es sind dies die norma•l großen Kömer, d-ie die 
Hauptma,sse des Getreidefundes ausmachen. 
Außer die5en aber gibt es noch auffallend kleine 
Körner mi,t folgenden Ausdehnungen: 

Länge Breite Dicke 

4 mm 3 mm 2,5 mm 
4 mm 2 mm 2 mm 
4 mm 2,5 mm 2 mm 
4 mm 2 mm 2 mm 
4 mm 3 mm 2,5 mm 

im Durchschnitt: 
Länge 4 mm, Breite 2,5 mm, Dicke 2,2 mm. 

Diese Werte der Normalkörner stimmen sehr 
gut mit jenen überein, die ich bei meinen Unter­
suchungen und Messungen an den Kömem von 
T r i t i c u m c o m p a c tu m am, der Steirn:eit 
von Merkenstein ·bei 1'aden erhalten habe (,.Ur­
geschichtliche Pflanzenreste ,aus niederösterrei­
chiischen Höhlen und Tumulis". O.sterr. Bot. Zeit­
schrift, Jg. 77, W,ien 1928), sowie aucih m~t den 
Maßen, welche E. Schiemann ,in ihrer Arbeit 
,.Kritisches zur Datierung alter Getreidefunde" 
(Präh. Zeitsohr,i,ft, Bd. 30/31, 1939/40) von den 
Weizenkörnern aus der Merkerusteiner Nager­
schichte ang:i:bt. 

Dem morphologisch guten Erihaltungszusta111d 
entspricht leider ,n,ioht der Erhal-tungs:zu,st,and der 
Gewebe der einzelnen Körner, ein1e Tatsache, die 
,ioh immer w:ieder an verkohlten urgeschioht­
lichen Getreidekörnern antraf. Die ,Maz·eratiion5-
methode mit aufhellenden Mitteln ergab keine 
ibefriedi,genden Resultate bezüglich des pflanz­
lichen Zellernbaues. Bedeutend bessere -Ergebnisse 
lieferte das S p o d o g r a m m der verkohlten 
Körner in Ährchen-Resten mit nachheriger che­
misoher Behandlung. Auf diesem W·ege konnten 



Te i 1 e d e r H ü 11 s p e 1 z e und auch solche der 
Decks p .e 1 z e ,im Mikroskop erkanlilt werden. 

Die Zellen der H ü I I ,s p e 1 z e sind längHch 
schmal, es sind die K.ieseHaingzellen, die mit den 
typischen Kieselkurzzeilen abwe,chseLn und so 
der Spelzenepidermi,s der Spelzenmitte ein seihr 
charakter,isches Au,ssehen verleihen. Die Basis 
der Spelze be,steht aus sehr schmalen langge­
streckten Zellen. 

Auch von der D e c k s p e 1 z e konnten Tetle 
der Zellgewebe der Spelzenmitte her.auspräpa­
riert werden. Die Epidermis setzt .s,ich an dieser 
Stelle aus schmäleren, aber auch stark welligen 
Zellen zusammen, die länger sind ,als die Epider­
miszellen der Hüllspelze, von der oben die Rede 
war, die aber auch weniger häufig von Kiesel­
kurzzellen untermi,scht erscheinen. Aus den Kör­
nern konnten auch Teile der A 1 e u r o n -
6 chic h t e mit den charakteristisoh vieleckigen 
Zellen isoliert werden. 

Morphologie der Körner und Gewebebau der 
Spelzenreste bereohtigen eindeutig diie Diagnose 
auf Tri t ,i cum c o m p ,a c t .um, den Zwerg -
o d e r B in k e 1 w e ·i z e n , der d,ie überwiegende 
Masse dieses reichen Fundes ausmacht. Dabe1 
sind die oben erwähnten kleinen Körner in ver­
schwi,ndender Menge vorhanden, die aber auch 
Triticum c o m p -~ c tu m zuzuweisen sind. 

Ein Vergleich meiner Präpar,ate von den Spel­
zenresten von Tri t i cum c o m p a c tu m mit 
den Abbildungen der Arbeit von Maria Hopf 
„Anatomische Untersuchungen an Weizenspelzen 
und -körnern verschiedener Polyploidiestufen als 
Vorarbeit für die Bestimmung ,prähistori,scher 
Funde" (der Züohter, Bd. 24, F. 6, 1954) zeigt sehr 
gute Ubereinstimmung mit den Geweben der 
verkohlten Spelzen. 

Unter der großen Menge nackter Körner von 
T r i t ~ c u m c o m p a c tu m finden sich einige 
wenige A h r c h e n s t ü c k e mit g,anz gering­
fügigen Spelzenresten, die die Epidermispräpa­
rate erg•aben. 

Auch der Vergleich mit Abb. 2 aus der Arbeit 
von Erwin Mayr „Die Getreidelandsorten, ein 
ungehobener Natur-schutz unserer Alpen" 
(Schrift. d. Ver. z. Verbreit. naturw. Kenntnisse, 
Wien 1939) zei,gt mit den KobJ.acher Funden von 
Triticum compactum völlige Ubereinstimmung. 

Abb. 38 ,auf Tafel 8 in der Ar:beit von Erwin 
Mayr „Die Getreidelandsorten und der Getreide­
bau im Salzachtal und seinen Nebentälern" (For­
schungsberiichte d. Bundesanisit. f. Pflanzenbau und 
Samenprüfung in Wien, 1928) läßt erkennen, wie 
versohieden die Korngröße bei den Formen von 
Triticum compactum sein kann. Nach diesem 
Autor ist auch der Formenreichtum in der Gruppe 

Triticum compactum und TriHcum vuilgare be­
sonders groß. 

Körner von Tri t ·i cum c o m p a c tu m 
konnte ioh in den siteinzeitlichen Funden von 
Merkens,te,in bei Baden durch die miikwskopi·sche 
Untersuchung nachweisen, ebenso auch im neo­
lithischen Pfaihlba:U des Mondsees sowie auch in 
den frühgeschiohtfoche,n Funden ,au,s der Großen 
Peggauer Höhle. Der Erhaltungszustand dieser 
Körner war insofern besser, als die Mazeration 
noch sehr gut eJ1haltene Gewebsreste von Triti­
cum compaclum ergab. 

Bei T r i t i cum c o m p a c tu m handelt es 
sich nach E. Schiemann um ein Ku 1 tu r gras, 
ein e c h t e s G e t r e i de , das nun durch diese 
meine Unter,suchung auch in der Urnenfelderzeit 
Vorarlberg,s nachgewiesen ist. Daß so verschie­
den große Körner von Triticum compactum ne­
benein,ander vorlrnrnmen, erklärt W. v. Stokar 
in seiner Arbeit „Urgeschichte des Hausbrotes" 
(Leipzig 1951), Seite 26, als das Ernteergebnis 
guter und schlechter Jahre, die auch heute i-n 
Gebirgsgegenden solche Größenrunterischiede an 
Körnern bewirken. 

Vielleicht könnte aber auch die Größenver­
schiedenheit der Körner des vorliegenden Fun­
des zwanglos aus der Varfotionsbreite von Wei­
zen innerhalb des Biotopes von Koblach zu er­
klären sein. 

In verschwindender Menge finden sioh in der 
Getreidema,sse von Koblaoh auch einzelne Kör­
ner von R o g g e n ( S e ca I e c e r e a I e ) . Diese 
sind bekanntermaßen bedeutend schlanker als 
die vom Weizen, auch mehr zugespiitzt, doch 
weisen sie auch herzförmigen Que:risohnitt auf. 
Mesisungen an den Körnern erg,aben: 

Länge Breite - Dicke 
5 mm 2 mm 1 mm 
5,5 mm 2 mm 1 mm 
6 mm 2 mm 1,5 mm 
5 rnm 2 mm 1,5 mm 

im Durchschnitt: 
Länge 5,3 mm, Breite 2 mm, Dicke 1,2 mm. 

Die mikroskopische Untersuchung der wenigen 
Körner erga,b le~der keine Zellengewebsreste, so 
daß nur auf Grund der vorzügliich ·erhaltenen 
äußeren Gesta,J.t mit Sicheriheit ,auf Roggen ge­
schlossen werden kann. 

R o g g e n wiar zuerst nur Unkraut im Weizen, 
den er beim Vordrin,gen ,tns Gebirge und in nörd­
liohere Lagen infolge seiner größeren Anspruchs­
losigkeit und seiner Kälteresi,steniz überflügelte. 
So dürfte es eben .auch ibei dem Getreide von der 
Neuhurg bei Koblach gewesen sein, daß auch 
dort im gebirg,igen Vorarliberg der Roggen als 



Unkraut auftrat. In Vösendorf bei W•ien konnte 
ich neben Körnern von T r i t i c u m c o m p a c -
tu m auoh solche von Se c.a 1 e ce r ea. 1 e durch 
die mikroskopische Unterauchung nachwei-sen und 
es so ,als möglich era.chten1 daß dort !Mischgetreide 
gebaut wurde. Vielleicht könnte dies auch für 
den Fundort Koblach gelten. (Vgl. H. Laden­
ba,uer-Orel „Der vollneolithisohe Roggenfund 
von Wien-Vösendorf", Veröff. d. Histor. Mus. d. 
Stadt Wien, H. 2, 1953.) 

In der Getre·idemaSiSe von Kobl,ach kommen 
auch ein pa,ar Hif1Sekörner e.iner P a n i c u m -
Art vor. Die mikroskopische Untersuchung zeigt 
nur an dürfhgen Gewebsresten, daß die Spelzen­
epidermis keine .Papillen aufwei1st, ,sondern sich 
auch aus länglichen welligen Zellen .aufhaut, ein 
Merkmal, das für Arten von P an i c u m , d i e 
Rispenhirse, typi,sch ist. Wie gesagt, han­
delt es sich um ganz wenige Körner, die nur ver­
einzelt vorkommen. 

Gleiches gHt wohl auch von den Resten ver­
kohlter E r b s e n ( P 1i s um s a t i v u m) , die 
ich nrur ,als vereiinzelte Kotyledonen aus der Ge­
treidemasse -i,solieren konnte. Auch verucohlte 
Kotyledonen von V i c i a f ,ab a, der Pferde -
b oh n e , der Größe nach den heutigen entspre­
chend, fand ich vor. Die Kotyledonen der Erbse 
maßen 4 mm Länge, 3 mm Breite rund 2 mm Dicke, 
die der Pferdebohne 7 mm Länge, 4 mm Breite 
und 2 mm Dicke. Gewe'bsreste konnte ich nicht 
nachweisen. 

Außerdem konnte ich dem reichen Material 
der Neuburg verkohlte Stücke von Ha s e l nuß -
s c h a 1 e n , C o r y 1 u s a v e 11 an .a , feststellen, 
deren S p o d o gram m die charakteristisohen 
dünnwandigen Oberhautzellen nboh deutlich 
zeigte ,sowie die Basalzellen der Haare. Da.run1:er 
liegen die dickwandigen Zellen der Steinplatte, 
des Mesokarps. Haselnüsse konnte ich in großer 
Menge auch ,in den Resten des Mondseer Pfahl­
baues nachwei·sen, die aus dem Neolithikum 
stammen (,.Pflanzenreste der Mond,seer Pfahl:bau­
ten", SHzber. d. Akad. d. Wiss. W-ien, math.-na­
tmw. Kl., Abt. I, Bd. 133, 1924). 

Vermischt unter den Getreideresten finden sich 
ferner noch z,aihlreiche kleine Stückchen von 
Holzkohle. Es sind ,so viele, daß ich nur Stich­
proben mikroskopisch unter,suchen konnte. Dar­
unter finden sich Nadel h o 1 z - und auch 
L a u b h o l z r e s t e. 

Von Nadelhölzern überwiegt die F -ich t e 
(Pi c e a ex c e l ,s a) , kenntlich an dem zusam­
mengesetzten Markstr,ahl mit den Harzkanälen 
in der Mitte, wie sie der Tangentiialsahnitt dieses 
Holzes sehr gut erihalten zei,gt. Lm radialen 
Längsschnitte lassen die Markstrahlen die paren-

chymaUschen Zellen •in der Mitte mit den kleinen 
ei.n.f.a.ohen Tüpfeln erkennen sowie diie trachei­
dalen Mark,strahlzellen mit den kleinen behöften 
Tüpfeln. Hie und da finden sich auch Splitter der 
R o t f ö h r e , P in ru s s i l v e ,s t r i s , mit den 
großen füporen in den parenchymati-schen Mark­
strahlzellen. 

Von Laub h ö 1 z er n konnte kh durch die 
mikroskopische Unterslichung hauptsächlich 
Quercru,s pedunculata, die Stiel­
e i c h e , nachweisen, kenntlich an der Ringpo­
rigkeit der Querschnitte, iin denen die großen 
Gefäße de·s Fri.iJhholzes längs der Ja1hresringe 
einen Pornnri,ng' bilden. Die kleinen Herbstholz­
gefäße prägen duroh ihre eigenartige Lagerung 
dem Herbsbholz eine für Eiche sehr charakteri­
stiische flammenarUge Zeichnung auf. Brni,t.e und 
feinere Markstrahlen durchziehen den Quer­
schnitt dieses Holzes, das an den Längswänden 
der Gefäße Tüpfelung aufweist. 

Weniger häufig als Quercus pedunculata 
kommt in den Proben von Neuburg Holz von 
Fr a xi n u s ex c e 1 s i o r, der Esche, vor, 
gleichfalls ei,n ringporiges Holz mit wenigen 
großen Gefäßen im Frühholz und sehr kleinen 
Herbstholzgefäßen. Gleichmäßig feine Mark­
strahlen, meist von zwei Zellen Breite, sind an 
den Bruchflächen der Kohle ,sichtbar. 

Außer diesen beiden ringiporigen Hölzern 
konnte ich auch noch das zerstreutporige Holz 
von F a g ,u ,s ,s i 1 v a t i c a , d e r R o t b u c h e , 
unter den Kohlenstückchen nachwe•isen. Das 
sehr regelmäföge Holz weist brnite und feinere 
Mark,strahlen auf, die an der Schnittstelle mit 
den Jahresring,en eine char,akteristische Verbrei­
temng zeigen. 

In die,sem Zusammen.hange sei darauf verwie­
sen, daß ich schon früher aus dem Gebiete von 
Koblach ,im Neolithikum Eiche, Esche, Rotbuche 
mikroskopisch nachweisen konnte und daß ich 
auch an 94 Holzproben von B 1 u d e n z aus dem 
Ubergia,ng von der älteren zur jüngeren Eisenzeit 
außer den eben genannten Hölzern noch U 1 m e, 
W e i ß b u c h e , K r e u z d o r n , L i n d e und 
Ahorn feststellte, an Nadelhölzern Fichte, 
F ö h r e , T a n n e , Z i r b e l k i e f e r und 
W a c h o 1 d e r (,,Pflanzliche Reste aus den Gra­
bungen von Blruden:z", Mitt. d. Präih. Komm. Akad. 
d. Wis,s., Bd. 3, Wien 1939). 

So reihen ,sich die ·Holzkohl!;!n.funde der U r -
n e n f e l d erze i t v o n K o b 1 a c h klaglos 
zwischen die neolithischen und eisenzeitlichen 
Pflanzenreste Vorarl'be:rgs ein. 

Zusammenfassend läßt sich fes~stellen, daß die 
weitaus überwiegende Hauptrnaiss-e des Getrei­
des sich als Tri t -i cum c o m p a c tu m , Binkel-



we-izen, zu erkennen gibt, wobei die großen Kör­
ner da-s normale sind, während die kleinen 
Körner in verschwindender Menge vorkommen, 
femer daß sich außerdem Körner von S e c a 1 e 
c e r e a 1 e , Roggen, nur in äußerst geringer An­
zahl vorfinden, Körner einer P a n i cum - Art 
nur ganz vereinzelt, ebenso wie Kotyledonen von 
E r b s e und P .f e r d e b o h n e und Sohalen von 
H a s e I n ü s ,s e n. 

Die Hauptbrotfrucht war demnach auf der Neu-

burg bei Koblach T r -i t i c u m c o m p a c tu m, 
e1n Kulturgra,s oder echtes Getreide. 

Aus der umgebenden Natur stammen Holzreste 
von Q u e r c u s p e d u n c u I a t a , F r a x i n u s 
e x c e 1 •s i o r und Fa g u s •s i 1 v a t i c a , von 
Nadelhölzern P ,i c e .a ex c e 1 s a, in geriingfügi­
gem Maße P in u s .s i 1 v e ,s t r i s. Sie alle wur­
den duroh die mikrnskopi,sche Untersuchung 
auch schon •in neolitMschen und eisenzeitlichen 
Funden Vorarlbergs von mir nachgewiesen. 
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